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1Die Freie Kultur in Konstanz – wer
gehört eigentlich dazu?

Die Stadt schreibt auf ihrer Internet-
seite, dass es fast 200 Kulturvereine
und –initiativen in der freien Konstan-
zer Kulturszene gebe. Dazu zählt sie
allerdings auch den Kulturladen, das
K9, Musikvereine und das Zebrakino.
Wie viele freischaffende Künstler es
darüber hinaus in der Stadt gibt, dazu
gibt es keine exakten Zahlen. Die
meisten von ihnen wirken als Tänzer,
Musiker, Schauspieler und Autoren. In
der Regel arbeiten sie alleine. Vor ei-
nigen Jahren hatte sich eine Initiative
um den Choreographen Konstantin
Tsakalidis gebildet. Sie hieß Freie Kul-
tur Konstanz (FKK) und ihr Ziel war es,
die Interessen der frei Kulturschaffen-
den in der Stadt zu bündeln und sie so

besser vertreten zu können. Das Stadt-
marketing spielte damals auch eine
große Rolle bei der Gründung. Mittler-
weile ist es jedoch still um FKK gewor-
den.

2 Was tut die Stadt für die freie
Kultur in Konstanz?

Neben den Zuschüssen für K9, Kul-
turladen und Zebrakino hält die Stadt
über den Kulturfonds Mittel für die
freie Kulturszene bereit. Das Budget
wurde zuletzt vor eineinhalb Jahren
von 25 600 Euro auf nun 30 000 Euro
pro Jahr angehoben. Nach Auskunft
von Kulturbürgermeister Claus Boldt
gab es für 2007 insgesamt 14 Bewer-
ber. Zehn davon wurden unterstützt.
Die Höchstsumme von 6000 Euro
ging an die Projektgruppe „Crucible“
um Philip und Cecilia Amann (siehe
Artikel oben). Zusätzlich gibt es im
Haushalt weitere Posten hinter de-

nen sich finanzielle Zuwendungen
für die freie Kultur verstecken. Einer
dieser Posten lautet „Sonstige Pro-
jektförderung“. Das Budget hier:
8000 Euro pro Jahr. Nach Angaben
von Anja Rehlen vom Kulturbüro
werden hiervon kleinere Projekte un-
terstützt.

3 Warum fördert die Stadt die freie
Kultur?

In der Zukunftsagenda der Stadt na-
mens „Konstanz 2020“ heißt es im
Abschnitt Kultur unter anderem: „Die
freie Kultur ist eine tragende Säule
der Kulturpolitik der Stadt“. Alleine
aus diesem Satz ergibt sich fast eine
Verpflichtung zur Förderung. Ohne
Unterstützung gebe es keine so rege
freie Szene. Zudem: Die Träger der
freien Kultur sorgen für Vielfalt im
Angebot der Stadt. Innovative und ex-
perimentelle Projekte stammen in

der Regel aus dem Bereich der freien
Kultur.

4 Unter welchen Bedingungen
werden Projekte gefördert?

In den Förderkriterien der Stadt Kon-
stanz heißt es unter anderem: „Es
sollen schwerpunktmäßig, aber nicht
ausschließlich Projekte der darstel-
lenden Kunst, das heißt Theater, Mu-
sik, Tanz, Figurentheater, Perfor-
mance, Film und multimediale Pro-
jekte gefördert werden“. Zudem
müssen die Projekte zeitlich begrenzt
sein und einen regionalen Bezug ha-
ben. Noch größere Chancen auf För-
derung hat ein Projekt, wenn der An-
tragssteller in Konstanz oder Kreuz-
lingen wohnt. Auftragsproduktionen
sind von der Förderung ausgeschlos-
sen. Ebenso nicht bedacht werden
demnach: Schulische Projekte sowie
Aufführungen des Hochschulthea-

ters. Die Anträge auf die Kulturfonds-
Förderung für 2008 sind bis zum 15.
Januar 2008 an das Kulturbüro zu
richten.

5 Wer entscheidet letztlich über
die Vergabe der Mittel?

Es gibt ein eigens dafür berufenes
Fachgremium. Darin sitzen neben
dem Kulturbürgermeister, Vertreter
des Gemeinderates und Repräsentan-
ten der Kulturszene und der Inten-
dant des Stadttheaters Christoph Nix.
Dieses Gremium arbeitet wie eine Ju-
ry: Durch Diskussion und Austausch
sollen die besten Bewerber ausge-
wählt werden. Nach Auskunft von
Bürgermeister Claus Boldt hat jedes
Mitglied eine Stimme, alle sind gleich-
berechtigt. Es gibt niemanden, der die
letztliche Entscheidungsgewalt trage.
Die Auswahl sei immer einvernehm-
lich getroffen worden.

6 Gibt es Kritik an dieser Art der
städtischen Kulturförderung?

Von Seiten der frei Kulturschaffenden
wird häufig kritisiert, dass das Vergabe-
system weder effizient noch transpa-
rent sei. Gegenüber dem SÜDKURIER
hieß es von einem nicht berücksichtig-
ten Bewerber, er habe lediglich eine Ab-
sage bekommen – ohne jeden Hinweis
auf Verbesserungsmöglichkeiten und
ohne Angabe von Gründen für die Ab-
lehnung. Ebenso vermisst wurde eine
Mitteilung darüber, welche Projekte ge-
fördert werden. Dieser Aussage wider-
spricht Claus Boldt: „Wir teilen den An-
tragstellern, die keine Förderung be-
kommen, die Entscheidung telefonisch
mit“. Dazu gebe es Anregungen und
Tipps wie eine Bewerbung bei einem
möglichen nächsten Mal erfolgreicher
gestaltet werden könnte.

MICHAEL LÜNSTROTH

H I N T E R G R U N D

Bürokratische Hürden auf dem Weg zum Geld
Die Stadt hat viele Möglichkeiten die freie Kultur zu unterstützen – Nicht immer geschieht das effizient und transparent sagen Kritiker

Die Uhr zeigt 14:34 Uhr. Durch
die Plexiglasscheiben an der
Decke fällt gelb gedämpftes

Licht in diesen Raum, der noch immer
nach harter mechanischer Arbeit aus-
sieht: Willkommen in den Rieterwer-
ken, Halle 1. Die Bahnschienen führen
quer durch die Halle, der Boden be-
steht aus dunklem Waschbeton, die
ehemals weißen Wände sind eher
grau. Und an der Decke hängen vier
Menschen. Wie Marionetten baumeln
sie an einem sechs Meter langen Ei-
senrohr – gehalten durch ein elas-
tisches Seil. Sie schweben durch die
Luft, hüpfen auf und ab. Schwimmbe-
wegungen mitten in der alten Halle
der Rieterwerke.

Fast fünf Jahre nachdem das Thea-
ter Konstanz das Industrieambiente
bespielte, kehren nun die Scheinwer-
fer zurück. Die Künstlergruppe „Cru-
cible“ (bedeutet so viel wie Schmelz-
tiegel) probt für ihre neue Arbeit
„Commedia della macchina“. Damit
wollen die fünf Konstanzer Künstler
Cecilia Amann, Philip Amann, Sebas-
tian Däschle, Matthias Görig und Felix
Otterbeck an ihr Erstlingswerk „For-
mosa“ aus dem August 2006 anknüp-
fen. Die Stadt fördert das Projekt mit
6000 Euro. „Ausgangspunkt ist der
letzte Abschnitt von Formosa“, sagt
Philip Amann. „Der Prozess der Ma-
schinisierung des Menschen und sei-
ne Austauschbarkeit wird veran-
schaulicht“, ergänzt Cecilia Amann.
Deshalb auch das Bühnenbild mit der
Marionettentheater-Anmutung.

Die Stimmung bei den Proben ist
konzentriert-entspannt. Während
die Tänzer Philip Amann, Cecilia
Amann, Letizia Monea und Nkosi-
nathi Mncube in den Seilen hängen

und an der Synchronisation ihrer Be-
wegungen arbeiten, überlegt der
Bühnenbildner Sebastian Däschle,
wie er die Bedingungen in den Riet-
erwerken für die Inszenierung aus-
nutzen kann. „Auf welche Höhe wollt
ihr denn?“ fragt er die Tänzer und
lässt dann den Kran samt Eisenstan-
ge und Menschenmarionette in die
Höhe fahren. „Der trägt fünf Tonnen
– das sollte reichen“, sagt Däschle
und grinst.

Die Produktion entsteht bei „Cruci-
ble“ im Prozess. Es gibt kein Dreh-
oder Szenenbuch. „Jeder von uns hat
seine eigene Arbeitsweise und seine
eigene Sicht auf bestimmte Dinge –
das bringen wir ein und am Ende fü-
gen wir alles zusammen“ erklärt Mat-
thias Görig, der für die Videoszenen
verantwortlich ist, die die Inszenie-
rung begleiten. Das beschreibt die Ar-
beitsweise der Gruppe: Workshop-At-

mosphäre herrscht vor – die konven-
tionellen Strukturen eines Theaters
samt der Hierarchie sollen aufgebro-
chen werden. Insgesamt fünf Richtun-
gen kommen so zusammen: Jazzmu-
sik, Videokunst, Schauspiel, Tanz und
Bühnenbild. „Wir wollen die Wahr-
nehmung des Themas auf verschiede-
nen Ebenen ermöglichen“ sagt Cecilia
Amann. Dabei geht es um den Men-
schen als Maschinenglied, das jeder-
zeit ersetzt werden kann, und auch um
die Zwänge, die die beschleunigte Ge-
genwart ihm aufzwingt. „Wie lange
trotzt der Mensch dem ständigen
Druck nicht versagen zu dürfen? Wie
lebt er seinen Schmerz aus? Das sind
Fragen,s mit denen wir uns auseinan-
dersetzen“, sagt Philip Amann, der
Chefchoreograph. Inspiriert wurden
sie zu der Idee von Robert Musils „Der
Mann ohne Eigenschaften“ und Paul
Klees Werk „Zwitschermaschine“, das

Vogelköpfe an den Fäden eines Pup-
penspiels zeigt. Die Welt dreht sich
immer schneller – der Mensch ist ge-
fangen in seiner Verplantheit, in seiner
Zeit-Maschine.

Ein Blick zur Uhr: 14:34 Uhr. Der
Zeit-Diktator ist stehen geblieben. Ei-
ne weitere Maschine, die mal ersetzt
werden müsste.

M I C H A E L  L Ü N S T R O T H

Siehe auch „Kurz erklärt“ unten

Termine: Die Inszenierung von „Cruci-
ble“ ist zu sehen vom 23. bis zum 26.
August und vom 29. bis zum 31. August,
jeweils 21 Uhr in den Rieterwerken (Halle
1, Schneckenburgstraße 11). Karten-
vorverkauf im English Bookshop (Münz-
gasse 10). Die Tickets kosten zwischen
neun und zwölf Euro. Reservierung
möglich unter Tel.: 0174/3 10 08 18.

Wie schwebt man synchron durch die Luft, wenn man an einem Gummiband hängt? Eine der Aufgaben, die die Künstlergruppe „Crucible“ bei den Proben in den
Rieterwerken zu lösen hat. Am 23. August feiert ihre Inszenierung aus Videokunst, Schauspiel, Tanz und Musik Premiere. B I L D E R :  H A N S E R

Künstlergruppe Crucible bespielt die Rieterwerke und analysiert die Zwänge der Gegenwart

Gefangen in der Zeit-Maschine

Szene aus „Commedia della macchina“(von vorne): Philip Amann,
Letizia Monea, Cecilia Amann und Nkosinathai Mncube.

Probenarbeit: Der Bühnenbildner Sebastian Dä-
schle sichert Philip Amann am Seil.

Pappe sei schon vor etwa 6500 Jahren
als Unterlage verwendet worden, be-
hauptete Andreas Dombek in seiner
Laudatio, die er bei der Ausstellungs-
eröffnung von „Pappies“ von Ute
Kledt hielt. Der Fachmann für Abfall-
technik kennt die Pappschälchen, die
in Imbissbuden ihre eigentliche Ver-
wendung finden, nur als ketchupver-
schmiertes Arbeitsmaterial, das ir-
gendwie wieder in den Rohstoffkreis-
lauf zurück zu bringen ist.

Dass man diese Pappteller auch als
Bildträger verwenden kann, beweist
die Künstlerin Ute Kledt eindrücklich
mit ihren Portraits. Schon immer hät-
ten diese weißen Wegwerfprodukte ihr
gefallen, sagt sie. Die Prägungen am
Rand der flachen Schälchen erinnern
tatsächlich an barocke Bilderrahmen,
und als sie einst bei einer Reisepla-
nung nach geeignetem Malunter-
grund suchte, kam sie auf die Idee, die
Schälchen in den Koffer zu packen.
Seither sind etwa 300 Portraits auf
Papptellern entstanden, die nun fast
alle im Gewölbekeller des Konstanzer
Kulturzentrums zu sehen sind.

Speziell für die Ausstellung hat Ute
Kledt zusammen mit Dombek eine
kleine Heimat für die Portraits er-
schaffen. Innerhalb der Grenzen die-
ses waldreichen Landes, das zwischen
Realistan und Absurdistan liegt, befin-
det sich der „Fluss der Erkenntnis“.
Aber zur Republik Pappistan werden
die beiden bei der Finnisage am 22.
September noch einiges erzählen. Bis
dahin kann man dieses meist fröhli-
che, jedenfalls aber bunte, multikultu-
relle Völkchen anschauen. Es ist von
seinem Staat ausgesandt worden, um
als „Botschafter des Willens“ zu wer-
ben. Die Pappistaner kleiden sich in
der Mode der unterschiedlichsten
Epochen, da sind barocke Perücken
genauso tragbar wie die Hip-Hopper-
Sonnenbrillen. Mal sind es Reliefs aus
Pappmaché, mal Collagen aus Bunt-
papier, hauptsächlich aber Acrylbil-
der. Dabei verwendet Ute Kledt nicht
nur die unterschiedlichsten Materia-
lien, sondern auch die Techniken vari-
ieren. Mal sind es messerscharfe Lini-
en mit fast fotorealistischer Darstel-
lung, mal einfach nur Flächen. Die Fi-
guren stellen ganz verschiedene Cha-
raktere dar, sie haben nach der Aus-
stellung kein Problem damit, in Kon-
stanzer Haushalte einzureisen und
sind auf jeden Fall einen Ausstellungs-
besuch wert.

S E L M A  B U R N U K A R A

Ulkiges Volk
aus Pappistan

Portraits von Ute Kledt

Die Künstlerin Ute Kledt freut sich
über das Interesse an der Vernissage
im Gewölbekeller des Konstanzer Kul-
turzentrums. B I L D :  B U R N U K A R A

Anna Gavaldas Roman einer leicht
verrückten Wohngemeinschaft am
Fuße des Eiffelturms ist in seiner witzi-
gen und liebevollen Direktheit gleich
mitten aus dem Leben gegriffen und
so war es nur eine Frage der Zeit, dass
Zusammen ist man weniger allein
den Weg in die Kinos finden würde (in
Konstanz im Scala). Natürlich sind die
Charaktere der Mitbewohner, die sich
gegenseitig unterstützen und aufrich-
ten, nicht frei von Klischees gezeich-
net: Philibert (Laurent Stocker) ist ein
edelmütiger Adelsspross und Histo-
riengenie, doch gehemmt im Umgang
mit Frauen. Camille (immer wieder
wunderbar: Audrey Tatou) ist mager-
süchtig und am Ende, sie finanziert ih-
re Künstler-Ambitionen mit dem Job
in einer Putzkolonne, Franck (Guillau-
me Canet) arbeitet als Gourmetkoch,
liebt Frauen, Motorräder und seine
Großmutter Paulette (Françoise Ber-
tin). Die vier raufen sich nach anfäng-
lichen Schwierigkeiten zusammen
und finden am Ende nicht nur zuei-
nander, sondern vor allem zu sich
selbst. Fazit: charmantes Kino für Fans
von Romantik und Lebensfreude.

Weniger leichte Kost ist Mike Bin-
ders Drama Die Liebe in mir. Die
(wahre) Geschichte um einen durch
die Ereignisse des 11. September 2001
traumatisierten Mann bringt Adam
Sandler als Überraschungsbesetzung
des Charlie Fineman auf die Lein-
wand. Nach dem tragischen Tod sei-
ner Familie hat er den Bezug zur Au-
ßenwelt abgebrochen und sich hinter
einer Mauer aus Musik verschanzt. Als
Fineman eines Tages einen alten
Freund trifft, ist er gezwungen, sich
der Realität zu stellen.

Moralfabel aus dem US-Süden
Ein weiteres Drama ist mit Black Sna-
ke Moan zu sehen (ebenfalls im Scala).
Craig Brewers Film ist die Auseinan-
dersetzung des alten und streng gläu-
bigen Landwirts Lazarus (Samuel L.
Jackson) und der jungen, freizügig le-
benden Rae (Christina Ricci). Lazarus
nimmt die misshandelte Frau bei sich
auf und versucht, sie „auf den rechten
Weg zu führen“. Nach und nach öff-
nen sich die beiden und erzählen sich
ihre Schicksale – und schlussendlich
hat Ricci zu entscheiden, ob sie zu Jus-
tin Timberlake alias GI Ronnie zurück-
kehren soll. Alles in allem: eine mit
Blues-Titeln unterlegte Moralfabel,
die direkt aus der schwülen Hitze des
Südens zu kommen scheint.

Weiter am Start: die Marvel-Verfil-
mung Fantastic Four – Rise of the Sil-
ver Surfer, eine mit guten CGI-Effek-
ten gestylte fantasievolle Adaption um
einen galaktischen Superhelden.

Im CineStar startet außerdem Rush
Hour 3, weiterer Teil der Buddy-Mo-
vie-Serie mit Quasselstrippe Chris Tu-
cker und Martial-Arts-Genie Jackie
Chan. Das ungleiche Duo Infernale –
mittlerweile ist der eine zum Streifen-
polizisten degradiert, der andere zum
Leibwächter des chinesischen Bot-
schafters befördert – trifft bei einem
Auftrag in Paris aufeinander und gibt
dem Zuschauer exakt das, was er er-
wartet: harmlose, leicht verdauliche
Popcorn-Action-Comedy.

M O N I K A  R A C K

Eine 
WG in Paris
Neue Filme im Kino 


